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Martin Luther, 1529 
porträtiert von 

Lucas Cranach d. Ä.

DIE ZEIT: Herr Begrich, wann haben Sie sich zu-
letzt so richtig über Martin Luther geärgert? 
Teja Begrich: Über seine Texte ärgere ich mich 
selten, schon eher über die neuesten Luther-Pilger-
wege, weil Pilgern mit Luthers Theologie nun mal 
unvereinbar ist. Er lehnte die Idee ab, gute Werke 
anzuhäufen, um Vergebung zu erlangen. Ein 
Landrat im katholischen Eichsfeld wehrte sich des-
halb zu Recht dagegen, dass der thüringische Lu-
therweg durch seinen Landkreis führt. 
ZEIT: Sie sind Pfarrer in Mühlhausen und haben 
jetzt für die Evangelische Kirche Mitteldeutsch-
lands eine kritische Schrift über Luther und die 
Juden mitverfasst. War das noch nötig?
Begrich: Allerdings. Wir sind ja hier Luther-Land: 
Möhra, Eisleben, Mansfeld, Magdeburg, Eise-
nach, Erfurt, Wittenberg. Aber bisher gab es aus 
unserer Landeskirche noch kein offizielles Wort 
des Bedauerns über Luthers Antijudaismus.
ZEIT: Was sind für Sie die schlimmsten Sätze Lu-
thers über die Juden?
Begrich: In den Tagebüchern beschreibt er, wie er 
am 28. Januar 1546 durch ein Dorf bei Eisleben 
fährt, wo viele Juden wohnen, und am selben Tag 
einen Herzanfall erleidet: Daran seien die Juden 
und ihr Gott schuld. – Luther spricht vom Gott der 
Juden, als sei der nicht derselbe wie unserer. 
Schlimm ist in der Schrift Von den Juden und ihren 
Lügen aus dem Jahr 1543 der Punktekatalog, was 
man gegen Juden tun solle: ihre Synagogen anzün-
den und Rabbinern bei Todesstrafe verbieten zu 
lehren. Der Thüringer Bischof Martin Sasse gab 
1938 zum Geburtstag Luthers eine Extraauflage 
dieser Hassschrift heraus und triumphierte: »Am 
10. November brennen in Deutschland die Synago-
gen. In dieser Stunde muss die Stimme des Mannes 
gehört werden, der der Warner seines Volkes wider 
die Juden geworden ist.«

ZEIT: Vor einem Jahr veröffentlichte die EKD  
eine Orientierungshilfe, Die Reformation und die 
Juden. Darin hieß es, die judenfeindlichen Schrif-
ten Luthers seien mit dem Neuen Testament un-
vereinbar. Reichte Ihnen das nicht?
Begrich: Eine Orientierungshilfe lesen nur bezahl-
te Theologen und vielleicht noch ein paar Journa-
listen. Wir wollten als Christen einmal deutlich 
sagen: Liebe jüdische Gemeinde, es tut uns leid, 
dass Luthers Judenhass von unserer Kirche so lange 
akzeptiert wurde. Wir wollten ein Bekenntnis for-
mulieren, das alle verstehen. Nicht akademisch 
ausgewogen ein abstraktes Thema verhandeln, 
sondern ein klares und bindendes Wort sprechen: 
Wir verpflichten uns, jeder Form von Antisemitis-
mus in Kirche und Gesellschaft entgegenzutreten!
ZEIT: Am 10. November will der Erfurter Pfarrer 
Ricklef Münnich der Luther-Statue in Erfurt die 
Augen verbinden. Wird das ein Denkmal-Sturm?
Begrich: Nein, das soll ein Symbol sein für Luthers 
Blindheit. Wer heute als Protestant froh ist über 

die Erfindung des evangelischen Pfarrhauses und 
das Gottesgnadentum, der muss sich auch der 
dunklen Seite Luthers stellen. Schon 1523, in sei-
ner angeblich judenfreundlichen Schrift Dass Jesus 
Christus ein geborener Jude sei, wollte er die Juden 
»zum Christusglauben reizen«. Und als sie seiner 
Empfehlung nicht folgten, wurde er sauer. Schon 
1526 wettert er: Da die Juden Christus nicht an-
nehmen wollten, dürfe man ihnen keine Gnade 
angedeihen lassen, denn sie stünden auf der Seite 
des Teufels. Also, die Liebe zum Reformator gibt es 
für uns nicht wohlfeil. 
ZEIT: Nach der Schoah bemühten sich Protestan-
ten wie Katholiken um Versöhnung mit den 
Überlebenden. 1965 positionierte sich das Zweite 
Vatikanische Konzil in der Schrift Nostra aetate 
positiv zum Judentum, evangelische Landeskirchen 
schrieben in den 1980ern in ihre Verfassung, Israel 
sei das von Gott erwählte Volk. Warum so spät?
Begrich: Weil die evangelische Theologie bis in 
unsere Gegenwart lehrte: Die Kirche ist das wahre 
Israel. Der jüdische Publizist Micha Brumlik hatte 
recht, als er neulich bei einem Vortrag zum Refor-
mationsjubiläum schimpfte: Ihr habt 2017 über-
haupt nichts zu feiern! Der Judenhass hat unsere 
Kirche wirklich jahrhundertelang geprägt. So wur-
den Luthers Judenschriften auch in Mühlhausen, 
wo ich Pfarrer bin, für Vertreibungen benutzt. Am 
18. Februar 1701 forderten Mühlhäuser Bürger 
ihren Stadtrat auf, die Juden auszuweisen, und 
beriefen sich dabei auf Luther.
ZEIT: Bitte ein Beispiel aus dem 20. Jahrhundert!
Begrich: In Eisenach gab es seit 1939 ein Institut, 
das ein »entjudetes« Neues Testament und ein 
»entjudetes« Gesangbuch herausgab. Der Instituts-
chef hieß Walter Grundmann und bildete nach 
1945 weiter Katecheten und Diakone aus. Grund-
mann wird bis heute verlegt, und sein Buch zum 
Urchristentum steht in zwei Dritteln der evange-
lischen Pfarrhäuser im Osten. Luthers Judenfeind-
schaft hat auch dazu geführt, dass das Alte Testa-
ment bis heute in unserer Theologie marginalisiert 
wird. Die ausschließliche Fixierung auf Christus 
engt aber ein und ist nicht die ganze Wahrheit. 
ZEIT: Sie selber kommen aus einer alten mittel-
deutschen Pfarrersfamilie, sind in achter Ge ne ra-
tion Pfarrer, ihr Vater setzte sich schon in der DDR 
für den Dialog mit dem Judentum ein. Warum?
Begrich: Mein Vater und meine Mutter wollten 
klarmachen, dass das Christentum nicht aus sich 
selbst heraus existiert, sondern eine Geschichte 
hat. So vermittelten sie es auch uns Kindern. Mein 
Universitätslehrer Peter von der Osten-Sacken er-
öffnete mir dann den Reichtum der jüdischen 
Schriftauslegung: dass andere die Schrift anders 
lesen – und man dieses Andere kennen muss. Ich 
hatte allerdings schon vor dem Studium beim Va-
ter Hebräisch gelernt. Bis heute übersetze ich gern 
die Bibel aus dem Griechischen und Hebräischen, 
weil mir dann immer Neues auffällt. 
ZEIT: Trifft Ihre Luther-Kritik auf Widerstand?
Begrich: Letztens habe ich in Möhra, dem Ge-
burtsort von Luthers Vater, über die Judenschrif-
ten gepredigt – da waren die Leute beleidigt. Umso 
deutlicher muss man ihnen sagen: Der größte 
Sündenfall unserer Kirche ist ihr Antijudaismus.  

Die Fragen stellte Evelyn Finger 

»Der größte 
Sündenfall«
Luthers Judenhass hat seine Kirche jahrhundertelang geprägt. 
Ein Gespräch mit Pfarrer Teja Begrich über ein aktuelles Papier 
zur Reformation, das er mitverfasst hat

Teja Begrich, 44, ist der 
Beauftragte für christlich-
jüdischen Dialog in der 
Evangelischen Kirche 
Mitteldeutschland

Mitteldeutsche 
Erklärung:
»Wir bekennen Schuld 
und Versagen in unseren 
Kirchen dort, wo die 
Judenfeindschaft Martin 
Luthers bis in die jüngste 
Zeit tradiert wurde, als sei 
sie Teil des Evangeliums.«

»Wir verpflichten uns, das 
religiöse Selbstverständnis 
des Judentums zu achten 
und zu dessen Kenntnis 
beizutragen.« 

»Die Schriften der 
Hebräischen Bibel sind 
Heilige Schrift der Juden 
wie der Christen.«

»Wir haben erkannt, dass 
der christlich-jüdische 
Dialog zu unserem Auftrag 
gehört. Wir hoffen trotz 
der Schuld unserer Kirche 
auf vertrauensvolle 
Begegnungen.«

Aus dem Positionspapier des 
Beirates für christlich-jüdischen 
Dialog der Evangelischen Kirche in 
Mitteldeutschland

Wo bleiben die 
Redeschlachten?
Die evangelische Kirche 
bekommt eine neue Führung

Das Wort Gottes, sagte Martin Luther, 
»muss zu Felde liegen und streiten«. Er 
meinte, dass die Wahrheit in Redeschlachten 
zutage tritt. In dieser Tradition tagt ab dem 
Wochenende die Synode der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD), das Parla-
ment des Protestantismus. Reden gehören 
dazu, doch Schlachten sind selten geworden.

Die Synode wird den Rat der EKD neu 
wählen, das 15-köpfige Führungsgremium 
der Kirche – und seinen Vorsitzenden. Wird 
Heinrich Bedford-Strohm bestätigt werden, 
der Sozialethiker und bayerische Landes-
bischof mit der internationalen Mission? 
Schon 2014 hat er sich für die Aufnahme 
von Flüchtlingen in Deutschland starkge-
macht. Er besuchte Kurden und Christen im 
Irak und auf den Routen über den Balkan. 
Mit seinem Engagement für eine gerechte 
Gesellschaft ist er international bekannt. Im 
Januar bot Bill Gates, der reichste Mensch 
der Welt, ihm eine Kooperation bei der me-
dizinischen Hilfe für Kinder an.

Doch Bedford-Strohm ist nicht nur po-
litisch, sondern auch fromm. Er wirbt für 
begeisternde Gottesdienste und eine Theo-
logie, die den gesellschaftlichen Debatten 
wirklich vorauseilt. Als im letzten Jahr der 
Ratsvorsitzende Nikolaus Schneider vorzei-
tig zurücktrat, um seiner krebskranken Frau 
beizustehen, wählte die Synode Bedford-
Strohm für ein Jahr zum neuen Ratsvorsit-
zenden. Viele wollen, dass er weitermacht. 
Doch auch bei Protestanten gilt: Nach der 
Wahl ist vor der Wahl. Und die EKD- 
Synode reagiert allergisch auf Kandidaten, 
die ihrer Sache zu sicher sind. Synode und 
Rat müssen jetzt die letzten Weichen stellen 
für das 500. Jubiläum der Reformation im 
Jahr 2017. Sie müssen Luthers Schatten-
seiten ansprechen. Nach dem Jubiläum aber 
folgt die härteste Zeit: Wenn die Generation 
der Babyboomer in den Ruhestand tritt und 
die Einnahmen, später die Mitgliederzahlen 
der Kirchen einbrechen, dann muss der Rat 
resignierende Pfarrer trösten und die Hoff-
nung wecken, dass eine kleinere Kirche 
trotzdem große Chancen hat.

Vielleicht nehmen dann die Redeschlach-
ten in der Synode wieder zu. Martin Luther 
würde ihr wünschen, dass es hoch hergeht.

Wolfgang Thielmann ist Autor des Buches »So 
geht evangelisch – Heinrich Bedford-Strohm 
im Porträt« (Herder Verlag, 2015)
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Berichtigung
Am gefährlichsten für Vatikan- 
Berichterstatter sind nicht etwa 
verschlossene Türen, sondern zu 
viele Bescheidwisser. Auch Kuriale, 
die dem Papst fernstehen, erzählen 
gern über ihn. Leider haben wir letzte 
Woche einer falschen Quelle vertraut. 
Anders als hier behauptet, waren die 
Kardinäle Gerhard Ludwig Müller 
und Walter Kasper während der  
Synode nicht gemeinsam beim Papst. 
Dies versichern sie selbst. Wir bitten, 
den Fehler zu entschuldigen.  DZ
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DAS GEHEIME DOSSIER ÜBER DEN KREUZWEG DES PAPSTES

»Im Vatikan tobt ein Krieg zwischen Gut und Böse.«
»Wenn die Reformen des Papstes scheitern,
ist die Kirche in Gefahr.«
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»Sämtliche Kosten sind außer Kontrolle.«
PAPST FRANZISKUS AM 3. JULI 2013 IN EINER VERTRAULICHEN BESPRECHUNG IM VATIKAN
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